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Einleitung

Als Professor neigte ich dazu, die Geschichte als von unpersönlichen Kräf-
ten gelenkt zu betrachten. Doch wenn man sie in der Praxis erlebt, sieht 
man den Unterschied, den Persönlichkeiten ausmachen.

Kissinger im Gespräch mit Journalisten auf dem Rückflug 
von seiner ersten Nahostmission, Januar 1974.

Als seine Eltern mit dem Einpacken der geringen persönlichen Habe fertig wa-
ren, die man ihnen aus Deutschland mitzunehmen gestattete, stand der 15-jäh-
rige Junge mit der Brille in einer Ecke des Wohnzimmers und prägte sich jedes 
Detail der Szene genau ein. Er war ein belesenes und nachdenkliches Kind, mit 
jener seltsamen Mischung aus Ichbewusstsein und Unsicherheit, wie sie zu-
stande kommen kann, wenn man komfortabel, aber verfolgt heranwächst. 
»Eines Tages werde ich zurückkommen«, sagte er zu dem Zollbeamten, der die 
Gepäckstücke prüfte. Jahre später wird er sich erinnern, wie der Mann ihn »mit 
der Verachtung des Alters« betrachtete und nichts dazu sagte.1

Henry Kissinger behielt recht: Er kam an seinen bayerischen Geburtsort zu-
rück, zunächst als Soldat der militärischen Abwehr der US-Army, danach als 
anerkannter Wissenschaftler auf dem Gebiet der internationalen Beziehungen 
und schließlich als dominierender Staatsmann seiner Epoche. Doch er sollte als 
Amerikaner zurückkehren, nicht als Deutscher. Beginnend mit seiner Entde-
ckung kurz nach der Ankunft in New York, dass er nicht mehr die Straße über-
queren musste, um den Schlägen nichtjüdischer Jungen zu entgehen, war er eif-
rig darum bemüht, als Amerikaner angesehen und akzeptiert zu werden.

Und so geschah es. Als er 1973 zum Außenminister ernannt wurde, war er 
nach einer Gallup-Umfrage bereits die am meisten bewunderte Person Ameri-
kas. Mehr noch: Als er danach die Außenpolitik leitete – mit der Aura des Eh-
rengastes einer Cocktailparty –, wurde er zu einer der berühmtesten Persönlich-
keiten, die jemals die Fantasie der Welt beschäftigt hatten. Als er einmal Bolivien 
besuchte, schloss das Protokoll die Teilnahme des Präsidenten des Landes an der 



Einleitung

12

Begrüßungszeremonie aus; doch dieser fuhr am betreffenden Abend inkognito 
zum Flugplatz und mischte sich unerkannt unter die wartende Menschen-
menge, sodass er Kissingers Ankunft miterleben konnte.2 

Doch gleichzeitig wurde Kissinger auch von großen Teilen der amerikani-
schen Öffentlichkeit beschimpft – von liberalen Intellektuellen bis hin zu kon-
servativen Aktivisten, die ihn auf unterschiedliche Weise als Manipulator der 
Macht ansahen, dem es gefährlich an moralischen Prinzipien mangele. Für die 
Mandarine des Establishments der Außenpolitik war es einfach schick, ihn im 
gleichen Atemzug Henry zu nennen und zu verhöhnen. Als George Ball, ein 
Veteran der amerikanischen Diplomatie, seinem Lektor das Manuskript eines 
neuen Buches geschickt hatte, meinte dieser: »Wir haben ein großes Problem. 
In beinahe jedem Kapitel unterbrechen Sie Ihre Ausführungen und hauen er-
neut auf Henry Kissinger ein.« Darauf Ball: »Sagen Sie mir, in welchem Kapitel 
ich das vergessen habe, und ich werde sofort die entsprechenden Passagen nach-
liefern.«3 

Angesichts derart divergierender Meinungen über Kissinger muss der Autor 
eines Buches über ihn zunächst die Frage beantworten: Soll es freundlich oder 
unfreundlich werden? Das ist eine seltsame Frage, die sich dem Biografen von 
Henry Stimson oder George Marshall, ja selbst von Dean Acheson nicht stellen 
würde. Noch Jahre nachdem er das Ministeramt aufgegeben hatte, gab es um 
Kissinger Kontroversen ganz persönlicher Art – geprägt von Hass und Vereh-
rung, Animosität und Furcht –, die allesamt mit wenig Neutralität ausgefoch-
ten wurden.

Kissingers Stil voller Heimlichkeiten und sein chamäleonartiger Instinkt, 
der das Erkennen der wirklichen Farben bei jedem Thema schwierig machte, 
verweisen auf das Problem einer objektiven Einschätzung. Unterschiedliche 
Personen, die bei wichtigen Ereignissen direkt mit ihm zu tun hatten – der In-
vasion in Kambodscha, der Verminung des Hafens von Haiphong, dem Weih-
nachtsbombardement von Hanoi –, haben widersprüchliche Eindrücke davon 
gewonnen, was er wirklich fühlte und dachte.

Wahrscheinlich deshalb bewegen sich die meisten Bücher über seine Politik 
entweder in Richtung einer entschieden freundlichen Betrachtung oder umge-
kehrt einer entschieden unfreundlichen. Und wahrscheinlich auch deshalb gibt 
es bis heute keine umfassende Biografie von ihm. Wiewohl ich dem Leser die 
Entscheidung überlassen muss, ob es mir gelungen ist: Mein Ziel war eine un-
voreingenommene Biografie, die Kissinger in seiner ganzen Komplexität port-
rätieren soll. Mir schien, dass jetzt genügend Zeit vergangen ist, um eine objek-
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tive Betrachtung möglich zu machen. Die Hauptdarsteller haben ihre Karrieren 
hinter sich, sie besitzen noch ihre Erinnerungen und persönlichen Aufzeich-
nungen, sind jedoch von früheren Sicherheitsrestriktionen und Ambitionen be-
freit.

Dies ist keine autorisierte Biografie. Kissinger hat sie vor der Veröffentli-
chung weder gesehen noch etwa zur Genehmigung vorgelegt bekommen. Er 
hatte keinerlei Einfluss darauf, was ich in das Buch aufgenommen habe. Es ent-
hält Meinungen und Urteile, die er ganz gewiss diskutieren würde, zumal sein 
Ego und seine Sensibilität ihm heute sicher sagen, dass seine eigenen Memoiren 
seinen Leistungen nicht gerecht geworden sind.

Doch andererseits ist dies auch keine unautorisierte Biografie. Als ich mich 
entschloss, sie zu schreiben, war mein einziger Kontakt zu Kissinger ein Inter-
view für ein Buch mit Aussagen neuerer amerikanischer Politiker gewesen, The 
Wise Men. Aus Höflichkeit schrieb ich ihm dann einen Brief, als ich an seine 
Biografie ging.

Seine Antwort verriet kaum Enthusiasmus. Er könne mich nicht davon ab-
halten, sagte er, doch er habe nicht den Wunsch, mich wegen dieses Projektes 
zu sehen. Als ich dann seine früheren Mitarbeiter befragte und Dokumente 
sammelte, begann ich jedoch ein steigendes Interesse seinerseits zu spüren. 
Denn die Komplexität des Buches faszinierte ihn stark. Niemals hatte er Erin-
nerungen an sein Leben vor der Nixon-Administration zu Papier gebracht, sein 
persönliches Leben hatte er ebenso ausgespart wie die Zeit der Ford-Administ-
ration und die Jahre danach. Es gehört zu seiner Persönlichkeit, dass er fast be-
sessen alles unternimmt, damit die Menschen ihn verstehen mögen: Wie die 
Motte vom Licht wird er von seinen Kritikern angezogen und entwickelt gera-
dezu einen Zwang, sie zu bekehren oder sich ihnen wenigstens zu erklären.

So kam es, dass er schließlich voll kooperativ reagierte. Er gewährte mir über 
zwei Dutzend ausführliche Gespräche, dazu Einsicht in den Großteil seiner 
amtlichen wie privaten Papiere. Er bat Familienmitglieder, ehemalige Mitarbei-
ter, Geschäftspartner und frühere Präsidenten, mit mir zusammenzuarbeiten. 
Er half mir sogar dabei, einige alte Widersacher aufzuspüren.

Obwohl ich versucht habe, ohne jedes Vorurteil an das Projekt heranzuge-
hen, wurden jedoch während der Arbeit gewisse Themen deutlich, von denen 
ich hoffe, dass der Leser sie gleichermaßen sieht, ja vielleicht sogar davon über-
zeugt wird. Das Wichtigste, so glaube ich, besteht darin, dass Kissinger ein Fin-
gerspitzengefühl – um das deutsche Wort zu benutzen – für Macht besaß, für 
die Schaffung eines neuen globalen Kräftegleichgewichts, das Amerika helfen 
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konnte, mit seinem Vietnam-Syndrom nach dem Rückzug von dort fertigzu-
werden. Dies wurde jedoch nicht von einem gleichen Gefühl für die Stärke be-
gleitet, die sich aus der Offenheit des demokratischen Systems in Amerika er-
gibt, oder von einem Gefühl für jene moralischen Werte, die die wahre Quelle 
des globalen Einflusses der USA darstellen.

Ich habe weiterhin darzustellen versucht, wie Kissingers Persönlichkeit  – 
brillant, verschwörerisch, heimlich, sensibel für Einzelheiten und Nuancen, 
empfänglich für Rivalitäten und Machtkämpfe, bezaubernd, doch zuweilen 
trügerisch – sich in die machtorientierte Realpolitik und das geheime diploma-
tische Manövrieren einfügte, die die Basis seiner Politik darstellten. Denn Poli-
tik wurzelt in Persönlichkeit – das wusste Kissinger vom Studium Metternichs 
her.

Kissinger kam in einem Wirbel großer historischer Umbrüche an die Macht, 
darunter die Herstellung strategischer Parität zwischen Moskau und Washing-
ton, die amerikanische Demütigung in Vietnam und Chinas notwendige Been-
digung seiner Zeit der Isolation. Dies war gleichzeitig eine Periode, da überle-
bensgroße Persönlichkeiten auf der Bühne der Welt agierten, wie Nixon, Mao, 
Sadat und Kissinger selbst.

Als junger Akademiker hatte Kissinger einst über Bismarck und seine Zeit 
geschrieben: »Die neue Ordnung war für einen Genius maßgeschneidert, der 
die ihr innewohnenden Kräfte – sowohl im Inneren des Landes wie auch außer-
halb – dadurch zu zwingen versprach, dass er ihre Antagonismen manipulierte.« 
Das Gleiche könnte für Kissinger und seine Zeit gesagt werden. Und: Das 
Deutschland der 30er Jahre war für ein sensibles und vielversprechendes Kind 
der rechte Platz, um sich Kenntnisse über »innewohnende Kräfte« und die 
»Manipulierung von Antagonismen« anzueignen.
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1 FÜRTH  

Aufwachsen in Nazideutschland 
1923–1938

Der Punkt, an dem sich die Geister scheiden, heißt Ordnung.   
Sie allein kann Freiheit erzeugen.

Metternich

Die Kissingers aus Bayern

Bei den Juden von Rödelsee, einem kleinen bayerischen Dorf unweit Würz-
burgs, war Abraham Kissinger für seine Gläubigkeit und sein profundes religiö-
ses Wissen bekannt. Als erfolgreicher Kaufmann konnte er den Sabbat ehren, 
indem er Freitag vor Sonnenuntergang seinen Laden schloss. Doch er fürchtete, 
dass sich seine vier Söhne, wenn sie sich gleichfalls dem Handel verschrieben, 
solchen Luxus nicht würden leisten können. So entschied er, dass sie alle Leh-
rer werden sollten, wie es sein Vater gewesen war, auf dass sie den Sabbat einhal-
ten konnten.

Und so geschah es, dass Joseph, Maier, Simon und David Kissinger Rödel-
see verließen und in nahe gelegenen Ortschaften anerkannte jüdische Schulen 
gründeten. Von ihren Kindern sollten wiederum fünf – darunter Davids ältes-
ter Sohn Louis – Lehrer werden. Und Louis’ ältester Sohn, ein wissbegieriger 
und introvertierter junger Mann namens Heinz, sollte Jahre später, nachdem 
die Familie in die USA geflohen war, auf einem berühmten College in dem fer-
nen Land die gleiche Laufbahn beginnen.1 

Seit sie sich im 10. Jahrhundert erstmals in der Region angesiedelt hatten, 
litten die bayerischen Juden unter permanenten Ausbrüchen von Verfolgung 
und Hass. In vielen Städten als Kaufleute und Geldverleiher wegen ihres Bei-
trags zur Wirtschaft durchaus angesehen, fanden sie sich nur allzu oft brutal 
vertrieben, wenn die Stimmung der Herrscher und der Bevölkerung umschlug. 



Fürth 

16

1276 jagte man sie aus Oberbayern hinaus, damit begann eine Welle der Unter-
drückung, die in den Verfolgungen nach der Pestkatastrophe von 1349 kulmi-
nierte. Im 16. Jahrhundert gab es in Bayern kaum noch nennenswerte jüdische 
Gemeinden.

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts begannen die Juden nach Bayern zurückzu-
kehren, hauptsächlich aus Österreich. Einige von ihnen waren nun Bankiers ge-
worden und halfen bei der Finanzierung des Spanischen Erbfolgekrieges, an-
dere kamen als Kaufleute und Viehhändler. Abgesehen von gelegentlichen 
Ausbrüchen des Antisemitismus, nahmen sie einen geachteten und sicheren 
Platz in der bayerischen Gesellschaft ein, so schien es jedenfalls. Eine Reihe von 
Gesetzen aus den Jahren 1804 bis 1813, während der napoleonischen Herr-
schaft, erlaubte den Juden nun Zutritt zu staatlichen Schulen und zum Militär. 
Sie wurden zu gleichberechtigten Bürgern und erhielten das Recht, sich Fami-
liennamen zuzulegen.

Das erste Mitglied der Familie, das den Namen Kissinger führte, war Abra-
hams Vater Meyer, der 1767 in Kleineibstadt das Licht der Welt erblickt hatte. 
Als junger Mann war er in den bekannten Kurort Bad Kissingen gezogen, nörd-
lich von Würzburg. Damals lebten dort etwas mehr als 1000 Menschen, dar-
unter 180 Juden. Später ließ er sich in Rödelsee nieder, wo er 1817 offiziell den 

Die Eltern: Louis Kissinger und 
Paula Stern. Verlobungsfoto von 
1922.

Das Haus der Sterns in Leutershausen. Bis zur 
Flucht aus Deutschland verbrachte die Familie 
Kissinger hier regelmäßig ihre Sommerzeit.
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Namen Meyer Kissinger annahm. Im darauffolgenden Jahr wurde sein Sohn 
Abraham geboren.2 

Abraham war der einzige von Meyers zehn Nachkommen, der nicht bereits 
als Kind starb. Er wurde 81 Jahre alt und Patriarch einer Familie, der jene bereits 
erwähnten vier Söhne entsprangen, die seinem Wunsch folgten und Lehrer 
wurden; dazu noch vier Töchter und später 32 Enkelkinder. Alle waren ortho-
doxe Juden, zugleich aber eine solide mittelständische deutsche Familie, die 
tiefe Loyalität gegenüber einer Nation empfand, die sie gut behandelte.

David Kissinger, der jüngste von Abrahams Söhnen, wurde 1860 in Rödel-
see geboren. Danach zog er nach Ermershausen und gründete dort eine kleine 
Schule. Zugleich wurde er Kantor an der dortigen Synagoge. Später unterrich-
tete er am Jüdischen Seminar in Würzburg. Wegen seiner stets korrekten Klei-
dung nannten ihn seine Freunde den »Sonntags-Kissinger« und unterschieden 
ihn damit von seinem Bruder Simon, der wegen seiner etwas nachlässigeren 
Kleidung als »Werktags-Kissinger« bekannt war.

David und seine Frau Linchen, genannt Lina, waren gebildete und äußerst 
belesene Leute, von jenem deutschen Typ, der damals seinen Kindern französi-
sche Namen gab. So geschah es auch bei ihrem ersten Sohn, der 1887 zur Welt 
kam und Louis genannt wurde. Als einziges von ihren sieben Kindern schlug 
Louis die Laufbahn eines Lehrers ein, doch anders als sein Vater entschied er sich 
für säkulare statt religiöse Schulen. Nach dem Studium an der Heidelberger 
Universität besuchte er die Lehrerakademie in Fürth, in der Nähe von  Nürnberg.

Da Deutschland Lehrer brauchte, entband man Louis während des Ersten 
Weltkriegs von der Militärpflicht. Stattdessen trat er seinen Dienst an der pri-
vaten Heckmannschule an, wo Kinder des gehobenen Bürgertums ihre Ausbil-
dung erhielten. Die Hälfte der Schüler kam aus jüdischen Familien, dies zeigt 
den Grad der jüdischen Assimilation in Fürth an, einer Stadt, die sich stets 
durch religiöse Toleranz ausgezeichnet hatte.

Fürth war im 14. Jahrhundert aufgeblüht, als man Juden den Zutritt nach 
Nürnberg verweigerte und diese sich in dem Dorf niedergelassen hatten, das un-
mittelbar vor den Mauern der befestigten Stadt lag. Händler, Handwerker und 
Metallarbeiter machten aus Fürth rasch ein florierendes Handelszentrum, zu-
dem eines der wenigen permanenten Zentren jüdischer Kultur in Bayern. Im 
Jahre 1860 lebten in Fürth 14 000 Menschen, die Hälfte von ihnen waren Juden.

Im Zuge der industriellen Revolution gründeten viele der jüdischen Ge-
schäftsleute Textil- und Spielzeugfabriken. Die erfolgreichsten von ihnen wur-
den zur jüdischen Aristokratie von Fürth, mit Familien wie den Nathans und 
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den Fränkels an der Spitze. Ihre großen Villen aus Sandstein dominierten die 
Stadt, sie leisteten sich ein eigenes jüdisches Waisenhaus, eine Schule, ein Kran-
kenhaus und ein Orchester. Um einen großen Platz der Stadt reihten sich ins-
gesamt sieben Synagogen.

Louis Kissinger, der die Neuschulsynagoge besuchte – die orthodoxeste von 
allen –, gehörte nicht zur Welt der Fränkels und Nathans. Doch Lehrer war in 
Deutschland ein durchaus angesehener Stand, und Herr Kissinger war ein stol-
zes und geachtetes Mitglied der deutschen Mittelklasse. Seine politischen An-
sichten waren konservativ, er liebte den Kaiser und trauerte ihm nach dessen 
Abdankung nach. Trotz seines tiefen Glaubens übte der Zionismus auf ihn 
keine Anziehung aus; er war Deutscher, patriotisch und loyal zugleich.

Als die kaiserliche Regierung die meisten Privatschulen schließen ließ, be-
deutete dies auch für die Heckmannschule das Aus. Doch Louis fand eine neue 
Anstellung als Studienrat im staatlichen Schulsystem, zunächst an einer Grund-
schule für Mädchen und danach an einem Lyzeum, wo er Geografie unterrich-
tete. Dieses Lyzeum wurde bald darauf mit einer Handelsschule vereinigt.3 

Louis Kissinger mit dem wenige Monate 
alten Sohn Heinz. Aufnahme vom 
Spätsommer 1923.

Paula Kissinger mit ihren Söhnen Heinz 
(r.) und Walter in Fürth. Aufnahme 
von 1927.
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Louis Kissinger war äußerst stolz auf seinen Status eines Studienrates, der in 
der deutschen Gesellschaft durchaus etwas darstellte. Noch Jahre später, als er 
durch eine andere deutsche Regierung sein Lehramt verloren hatte und aus der 
Heimat geflohen war, sollte er seine Korrespondenz stets handschriftlich mit 
»Studienrat a. D.« unterzeichnen. Er war streng, aber beliebt. Seine Schülerin-
nen nannten ihn »der Goldige« und auch »Kissus«, was ihn fast noch mehr er-
freute. Er hatte einen kleinen Bauch, trug einen kleinen Schnurrbart und zeich-
nete sich durch klare Worte und achtungsvolles Auftreten aus. »Er war der 
typische deutsche Schullehrer«, meint Jerry Bechhofer, ein Freund der Familie 
in Fürth und später in New York, »mit dem Auftreten und der Strenge eines 
Professors. Doch er konnte keiner Fliege etwas zuleide tun.«

Kurz nach seinem Dienstbeginn am Lyzeum berichtete der Direktor von 
einem Mädchen namens Paula Stern, das gerade die Schule abgeschlossen hatte. 
Er wusste, womit er die Aufmerksamkeit des neuen Lehrers wecken konnte: Er 
zeigte ihm das Abschlusszeugnis, dort waren genügend ausgezeichnete Noten, 
um Louis Kissinger zu beeindrucken. Doch diese Noten täuschten ein wenig. 
Anstelle der gelehrten Ernsthaftigkeit, die Louis auszeichnete, war Paula schlag-
fertig, witzig, erdverbunden und praktisch. Das ergab eine feine Mischung: 
Louis als der weise und etwas weltfremde Lehrer, Paula als die energische und 
sensible Frau, die die Entscheidungen traf.

Die Sterns lebten in Leutershausen, einem Dorf etwa 50 Kilometer östlich 
von Nürnberg. Paulas Urgroßvater hatte dort Anfang des 19. Jahrhunderts 
einen Viehhandel begründet. Großvater Bernhardt und Vater Falk Stern hatten 
die Firma zu einem bedeutenden Unternehmen ausgebaut.

Falk Stern, eine prominente Persönlichkeit sowohl in der jüdischen wie 
nichtjüdischen Gemeinde der Region, war wesentlich stärker assimiliert als die 
Kissingers. Sein imposantes Haus mit großem Hof und sorgsam gepflegtem 
Garten lag im Zentrum des Dorfes. Doch bei allem Reichtum blieb er ein ein-
facher Mann, der jeden Abend kurz nach neun zu Bett ging und wenig Inter-
esse für Politik oder Schulfragen zeigte. Seine erste Frau Beppi Behr, gleichfalls 
aus einer Familie von Viehhändlern stammend, starb jung. Ihr einziges Kind 
Paula war 1901 zur Welt gekommen. Der Vater heiratete danach erneut, doch 
weitere Kinder stellten sich nicht ein.

Als man Paula nach Fürth auf die Schule schickte, wohnte sie dort bei ihrer 
Tante Berta Fleischmann, Ehefrau eines der koscheren Metzger der Stadt. Berta 
war es auch, die die zarten Bande beförderte, die sich zu Louis Kissinger entwi-
ckelten, obwohl dieser 35 Jahre alt war und Paula erst 21. Auch die Sterns  waren 
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einverstanden. Als das Paar 1922 heiratete, erhielt die Tochter eine Mitgift, die 
ausreichte, um eine Fünfzimmerwohnung in einem großen Sandsteinhaus in 
der Mathildenstraße zu erwerben, inmitten des jüdischen Viertels von Fürth. 
Neun Monate später, am 27. Mai 1923, kam dort das erste Kind der Kissingers 
zur Welt.4 

Heinz Alfred Kissinger. Der erste Vorname wurde von Paula gewählt. Der 
zweite war – ebenso wie Arno, Name des Onkels – eine moderne Eindeutschung 
des alten Abraham. Vom Vater erbte Heinz den Spitznamen »Kissus«. Als er 
15 Jahre später nach Amerika kam, sollte er dort als Henry bekannt  werden.

Der junge Heinz

Zu der Zeit, als Heinz5 geboren wurde, war die jüdische Bevölkerung von Fürth 
auf 3000 Menschen gesunken. Und eine neue Periode der Repression kündigte 
sich an: Als Reaktion auf die Schwächung, die Deutschland im Gefolge des Ers-
ten Weltkriegs erlitten hatte, erhob ein Nationalismus sein Haupt, der die Rein-
heit der teutonischen, der arischen Wurzeln deutscher Kultur zelebrierte. Juden 
behandelte man im steigenden Maß als Fremde. So wurden sie unter anderem 
von der Teilnahme an öffentlichen Zusammenkünften ausgeschlossen – bis hin 
zum Besuch von Fußballspielen.

Dessen ungeachtet entwickelte sich Heinz zu einem eifrigen Anhänger der 
Fürther Kleeblatt-Elf, jener Mannschaft, die zuletzt 1914 die deutsche Fußball-
meisterschaft gewonnen hatte. Er missachtete das Besuchsverbot bei ihren Spie-
len, selbst als die Eltern ihm befahlen, der Anordnung Folge zu leisten. Heim-
lich ging er ins Stadion, manchmal zusammen mit seinem jüngeren Bruder 
Walter oder einem Freund, und gab vor, kein Jude zu sein. »Alles, was wir da-
bei riskierten, waren Prügel«, erinnerte er sich später.

Das passierte des Öfteren. Einmal wurden er und Walter während eines 
Spiels von gleichaltrigen Jugendlichen entdeckt und übel zugerichtet. Die El-
tern sollten es nicht erfahren, daher vertrauten sich die beiden dem Dienstmäd-
chen an, das sie entsprechend säuberte und das Geheimnis bewahrte.

Kissingers Liebe zum Fußball übertraf seine Spielfertigkeit, nicht aber seine 
Begeisterung, es zu versuchen. »Er war einer der Kleinsten und Schmächtigsten 
in unserer Gruppe«, sagt Paul Stiefel, ein Fürther Freund, der später nach Chi-
cago emigrierte. Was Kissinger an Kraft fehlte, machte er durch Finesse wett. 
Ein Jahr lang war er sogar Kapitän seiner Klassenmannschaft, wozu ihm seine 
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Führungsqualitäten mehr verholfen hat-
ten als seine Beweglichkeit.

Die Juden besaßen in Fürth einen 
eigenen Sportklub. Dazu Henry Gitter-
man, ein Klassenkamerad Kissingers: 
»Mein Vater spielte einmal sogar in der 
Stadtmannschaft. Als dann die Juden 
überall vom Sportbetrieb ausgeschlossen 
wurden, bildeten sie eigene Mannschaf-
ten und einen eigenen jüdischen Sport-
klub.« Zum Fußballfeld wurde eine stau-
bige Freifläche mit zwei Torpfosten, ein 
altes Lagerhaus mit durchlöchertem 
Dach diente als Turnhalle – all das Zu-
fluchtsstätten vor den herumziehenden 
jugendlichen Nazibanden und einer im-
mer bedrohlicher werdenden Welt.6 

Der junge Kissinger konnte sehr ehrgeizig sein. Auf dem gepflasterten Hof 
hinter dem Elternhaus spielte er manchmal Fußball mit John Heiman, einem 
Cousin, der für fünf Jahre von den Kissingers aufgenommen worden war. 
»Wenn es Zeit war, nach oben zu gehen«, erinnert sich Heiman, »dann war das 
nur möglich, wenn er führte. Wenn er jedoch am Verlieren war, musste so lange 
weitergespielt werden, bis er siegte.«

Besser war Kissinger im Völkerball, einem Spiel zweier Mannschaften von ge-
wöhnlich fünf Leuten, bei dem es darum geht, die gegnerischen Spieler mit dem 
Ball zu treffen. Besonders gern nahm er den Platz hinter der Linie des Gegners 
ein, wo die Bälle der eigenen Mannschaft aufgefangen werden müssen. »Das war 
eines der wenigen Spiele, bei denen ich wirklich gut war«, sollte er später sagen.

Doch Kissinger zeichnete sich eher als Lesender aus denn als Athlet. Wie 
sein Vater war er von gelehrter Ernsthaftigkeit. »Ein Bücherwurm, introver-
tiert«, erinnert sich der Bruder Walter. Und Tzipora Jochsberger, eine Kind-
heitsfreundin, sagt: »Ich erinnere mich an Heinz nur mit einem Buch unter dem 
Arm, immer.«

Seine Mutter machte sich gar Sorgen, dass die Bücher zum Fluchtpunkt vor 
einer ungastlichen Welt geworden seien. »Er zog sich zurück«, erinnerte sie sich. 
»Manchmal ging er nicht genügend nach draußen, weil er sich völlig in seinen 
Büchern verloren hatte.«

Der achtjährige Kissinger. 
Aufnahme von 1931.



Fürth 

22

Heinz und der um ein Jahr jüngere Walter sahen einander sehr ähnlich. 
Beide waren mager und hatten krauses Haar, eine hohe Stirn sowie die großen 
Ohren ihres Vaters. Doch in ihren Persönlichkeiten unterschieden sie sich stark. 
Heinz war schüchtern, gehorsam, einzelgängerisch veranlagt, etwas unsicher, 
ernst und nachdenklich wie sein Vater. Walter dagegen boshaft, gesellig, leben-
dig, praktisch, sportlich besser und erdverbunden wie seine Mutter. Heinz 
wurde trotz seines Einzelgängertums zu einer Führungspersönlichkeit, weil 
seine Freunde seine Intelligenz anerkannten. Walter hingegen war gewandter 
im Umgang, mehr Macher und Anstifter als Anführer. »Henry war stets der 
Denker«, sagte sein Vater einmal, »er war eher gehemmt. Wally war der stärkere 
Macher, der Extrovertiertere von beiden.«7

Es war Louis Kissingers sehnlichster Wunsch, dass seine beiden Söhne auf 
das staatliche Gymnasium gehen sollten. Nach den Jahren auf einer jüdischen 
Grundschule hatte Heinz auch gute Chancen dazu. Als er sich jedoch beim 
Gymnasium bewarb, war die Welle des Antisemitismus bereits angeschwollen. 
Man lehnte ihn als Juden ab.8 Die Israelische Realschule, die er nun stattdessen 
besuchte, war vom Niveau her keineswegs schlechter. Der Schwerpunkt des 
Unterrichts lag auf Geschichte (deutsche wie jüdische), Fremdsprachen (Kissin-
ger lernte Englisch) und Literatur. Die Schule war klein, etwa 30 Kinder pro 
Klassenstufe, halb Jungen, halb Mädchen. Dies erhöhte sich bald auf 50 Schü-
ler, als Juden keine staatlichen Schulen mehr besuchen durften und viele von 
ihnen täglich aus Nürnberg und Fürth kamen. Religion wurde an der Schule 
ernst genommen. Täglich verbrachten Kissinger und seine Freunde zwei Stun-
den mit dem Studium der Bibel und des Talmud.

Seinen Vater betrachtete Kissinger zärtlich, doch zugleich ein wenig distan-
ziert. »Er war die edelste Person, die man sich vorstellen konnte«, sagte er spä-
ter, »außerordentlich edel. Für ihn existierten Gut und Böse nicht, weil er sich 
das Böse einfach nicht vorstellen konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, was 
die Nazis eigentlich bedeuteten. Seine Edelmütigkeit war einmalig, nicht von 
jener Art Servilität, die man als Last empfindet.«

Louis Kissinger war ein kultivierter Mann mit großer Liebe zu Literatur und 
Musik. Er besaß eine umfangreiche Schallplattensammlung sowie ein Pianino, 
beides benutzte er voller Verve. (»Unglücklicherweise war Mahler sein Lieb-
lingskomponist«, so Paula.) Weise und mitfühlend, war er genau jene Art 
Mensch, die von Nachbarn gern um Rat gefragt wird. »Er stellte nie den Mora-
listen heraus«, sagt sein Sohn, »doch sein eigenes Verhalten war so außerge-
wöhnlich, dass es wie eine Lektion wirkte.«



Der junge Heinz

23

Seine Kinder waren allerdings zurückhaltender beim Vortragen ihrer Prob-
leme. »Er konnte nicht verstehen, dass Kinder Probleme haben«, erinnert sich 
Kissinger. »Er meinte nicht, dass sie wirklich Probleme haben könnten, ebenso 
wenig war er in der Lage, sich etwa in die Art von Problemen hineinzuverset-
zen, wie sie vor einem Zehnjährigen standen.«

Paula Kissinger hingegen besaß ein ausgesprochenes Geschick für die Lö-
sung von Familienkrisen. »Mein Vater schätzte sich glücklich, eine erdverbun-
dene Frau zu haben, die alle Entscheidungen traf«, sagt Kissinger. »Sie belastete 
ihren Verstand nicht mit großen Ideen oder letzten Bedeutungen. Ihr ging es 
mehr um die täglichen Notwendigkeiten.«

Paula verfügte über scharfe Augen und einen wachen Instinkt. Hinter ihrem 
Lächeln und unaffektierten Charme verbarg sich Unnachgiebigkeit, wenn es 
um den Schutz ihrer Familie ging. Weniger nachdenklich als ihr Mann (oder 
ihr Sohn), auch weniger intellektuell, verfügte sie über das stärkere Gefühl für 
sich selbst sowie für das, was die Leute in ihrer Umgebung dachten.

Als Kind gefiel es Kissinger besser, nur einen engen Freund zu haben, statt 
Teil einer ganzen Gruppe zu sein. Sein unzertrennlicher Gefährte in Fürth 
wurde Heinz Lion, später Biochemiker in Israel, wo er seinen Vornamen in Me-
nachem änderte. Die beiden verbrachten fast jeden Nachmittag und jedes Wo-
chenende gemeinsam. An den Samstagen lehrte Lions Vater den Jungs die 
Thora und unternahm danach mit ihnen Wanderungen.

Mit Lion und dessen Vater pflegte Kissinger jene Probleme zu diskutieren, 
die er dem eigenen Vater nicht vortragen konnte. »Sie wohnten ganz in unserer 
Nähe«, erinnert sich Lion, »und er kam immer mit seinem Fahrrad bei uns vor-
bei. Mir schien, dass er ein Problem mit seinem Vater hatte. Er hatte Angst vor 
ihm, denn Louis Kissinger war ein sehr pedantischer Mensch, der regelmäßig 
die Hausaufgaben überprüfte. Mehr als einmal sagte mir Heinz, er könne mit 
seinem Vater über nichts sprechen, besonders nicht über Mädchen.«

An den Freitagabenden gingen Kissinger und Lion gewöhnlich mit ihren 
Freundinnen im Park spazieren, im Winter traf man sich zum Schlittschuhlau-
fen auf einem zugefrorenen See. An einem solchen Sabbatabend kamen die bei-
den sehr spät nach Hause. »Es gehörte zu dieser Zeit in Deutschland zu den hei-
ligsten Betragensnormen, dass man pünktlich nach Hause kam und niemals 
nach Einbruch der Dunkelheit«, sagte Lions Mutter später. »So zog also mein 
Mann seinen Gürtel aus der Hose und verabreichte beiden eine Tracht Prügel.« 
Ziemlich ungerecht bezichtigte Herr Lion Kissinger schlechten Einflusses auf 
seinen Sohn und verbot diesem eine Woche lang jegliches Treffen mit Heinz. 
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Etwas später schickten Lions Eltern ihren Sohn für sechs Wochen in die Tsche-
choslowakei zu einem Sommerlager, damit er von Kissinger getrennt war.9 

Als Kissinger sieben Jahre alt war, zog sein Cousin John Heiman ein, da es 
in seinem Heimatdorf keine jüdische Schule gab. Er schlief mit Heinz und Wal-
ter in einem Zimmer und wurde ein Teil der Familie. »Die ersten Tage hatte ich 
starkes Heimweh«, erinnerte sich Heiman, der später in Chicago Werkzeug für 
Hobbyhandwerker herstellte. »Mir ging es ziemlich schlecht.« Eines Abends 
fand ihn Paula in Tränen aufgelöst. Er wolle eine Schülermütze, schluchzte er, 
eine blaue, wie sie die anderen Jungs auf der Realschule trugen. »Am nächsten 
Morgen wachte ich auf, und die Mütze lag da. So war Paula.«10 

Einen besonders magischen Ort gab es für den jungen Kissinger: den müt-
terlichen Familiensitz in Leutershausen, wo die Kissingers den Sommer ver-
brachten. Das Stern’sche Haus war stattlich und sicher, es besaß einen großen 
und anheimelnden Innenhof, wo Heinz den Hühnern nachjagte und, als er äl-
ter wurde, mit seinen Freunden Völkerball spielte.

Falk Stern beobachtete dann mit wettergegerbtem Gesicht von seinem 
Fenster aus die spielenden Jungen, während seine Frau, Paulas Stiefmutter, mit 
umgebundener Schürze geschäftig hin und her eilte. Sie war eine äußerst eigene 
Person. Jeden Mittwoch säuberte sie das ganze Haus, dann waren die Kinder bis 
zum Ende des Sabbats (am Sonntagabend) aus dem Wohnzimmer verbannt. 
Die jüdische Gemeinde von Leutershausen war klein und umfasste nur an die 
20 Familien. Anders als die Kissingers in Fürth hatten die Sterns daher auch 
viele nichtjüdische Freunde.

Tzipora Jochsberger gehörte in Leutershausen zu den engsten Freunden des 
jungen Kissinger. Ihre Familie besaß einen großen Garten, wo die Kinder 
manchmal Zirkus spielten. Auf herbeigeholten Leitern und Matten probierte 
man akrobatische Kunststücke. »Sogar Henry interessierte sich eine Zeit dafür«, 
erinnert sie sich. »Gewöhnlich war er viel zu ernst für solche Dinge.«

Als Vierzehnjährige wurde Tzipora zusammen mit den anderen jüdischen 
Kindern von der staatlichen Schule verwiesen. Ihre Eltern, wiewohl Reformju-
den, schickten sie daraufhin auf eine orthodoxe Schule. Und im Sommer kam 
sie, sehr zum Verdruss ihrer Eltern, von dort als orthodoxe Jüdin zurück. »Meine 
Eltern waren nicht sehr religiös«, sagt sie, »und sie konnten meine Bekehrung 
nicht verstehen. Sie waren äußerst aufgebracht.« Da sie zugleich beschlossen 
hatte, koscher zu leben, konnte Tzipora nicht einmal gemeinsam mit der Fami-
lie essen. Der Einzige, der ihren Schritt verstehen würde, war – so fühlte sie – 
der ebenfalls orthodoxe Kissinger. Beide unternahmen lange Spaziergänge, um 
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alles zu besprechen. Der Glaube sei wichtig, sagte er ihr dabei, und sie solle so 
lange orthodox bleiben, wie sie das für sich selbst als richtig empfinde. »Henry 
schien den Wechsel zu verstehen. Ich habe ihm immer gern zugehört, wenn er 
Dinge erläuterte, denn er war so klug dabei.«

Jeden Morgen vor der Schule besuchte Kissinger zusammen mit John Hei-
man und Heinz Lion die Synagoge. An den Samstagen las Lions Vater den 
dreien aus der Thora vor und diskutierte danach die Stelle. Lions Mutter zu-
folge ging der junge Kissinger »vollkommen in der Atmosphäre des Glaubens 
auf« und »betete voller Hingabe«.

Kissinger hatte bereits als Kind eine sonore Stimme. Beim Fest seiner Bar-
Mizwa sang er die Passagen aus der Thora mit solcher Schönheit, dass alle Be-
teiligten noch nach Jahren daran zurückdachten. Rabbi Leo Breslauer leitete die 
Zeremonie, er ging später nach New York und sollte dort Kissingers erste Trau-
ung vornehmen. Auf dem Familienfest im Anschluss an die Bar-Mizwa trug 
Paula ein Gedicht vor, das sie extra für diese Gelegenheit geschrieben hatte.11 

Nach dem Abschluss der Schule in Fürth begann Kissinger ein Studium am 
Jüdischen Seminar zu Würzburg. Seine Zeit dort verlief ziemlich angenehm: 
Leben im Internat, ausgedehnte Lektüre, um den Geist von den Bedrohungen 
der Außenwelt abzulenken, dazu tägliche Besuche bei seinem weisen Großvater 
David. Kissinger war nicht etwa nach Würzburg gegangen, um jüdischer Leh-
rer zu werden – längst war klar, dass es in Deutschland keine Zukunft für jüdi-
sche Lehrer, ja für Juden überhaupt gab. Er ging nach Würzburg mangels bes-
serer Möglichkeiten in diesem Moment. Das geschah zu einer Zeit, da die 
Familie Kissinger, an erster Stelle Paula, gerade dabei war, einen schmerzlichen 
Entschluss zu fassen.

Eine zerstörte Welt

1923 – in Kissingers Geburtsjahr – hatte Julius Streicher in Nürnberg, wo er 
den Ortsverband der NSDAP leitete, das militant antisemitische Wochenblatt 
Der Stürmer gegründet. Streichers Hass auf die Juden war nicht nur fanatisch, 
sondern sadistisch. Er forderte ihre totale Ausrottung und bezeichnete sie als 
»Krankheitserreger« und »Verunreiniger des Volkes«.

Sein Blatt, das wenige Jahre später bereits eine Auflage von 500 000 Exem-
plaren erreichen sollte, schürte in Fürth und Leutershausen das Feuer des Anti-
semitismus. Paula Kissinger erinnerte sich, wie die Atmosphäre ihrer Sommer-
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aufenthalte in Leutershausen plötzlich verändert war. »Unter unseren Freunden 
waren auch einige Nichtjuden gewesen, doch nachdem Streichers Blatt er-
schien, fanden wir uns isoliert. Einige Menschen hielten noch zu uns, doch es 
waren sehr wenige. Die Jungs hatten kaum noch Spielgefährten.«

Streicher bereitete den Weg für die Nürnberger Rassengesetze von 1935. Da-
mit wurde den Juden die deutsche Staatsangehörigkeit abgesprochen. Ehen 
zwischen Juden und deutschen Christen waren fortan verboten, ebenso durften 
Juden nicht mehr an deutschen staatlichen Schulen unterrichten. Die Aus-
übung zahlreicher anderer Berufe war ihnen ebenso untersagt.

Auch Louis Kissinger wurde plötzlich klargemacht, dass er keine wahren 
Deutschen mehr unterrichten durfte. Er verlor seine Stellung, auf die er so stolz 
war. Eine Zeit lang arbeitete er nun an der Neugründung einer jüdischen Be-
rufsschule in Fürth mit und unterrichtete Buchhaltung. Doch er war ein gebro-
chener Mann, gedemütigt und erniedrigt durch einen Hass, den seine freundli-
che Seele nicht verstehen konnte.

Henry Kissinger sollte in späteren Jahren sein jüdisches Erbe stets herunter-
spielen. Wenn er über seine Kindheit sprach (was nur selten und zögernd ge-
schah), bezeichnete er sie als eine »typisch kleinbürgerlich deutsche« und fügte 
höchstens hinzu, natürlich sei sie »deutsch-jüdisch« verlaufen. Seine Familie sei 
assimiliert gewesen, hieß es dann, und nicht alle Fürther Juden hätten sich ab-
gesondert und eine besondere Gemeinschaft gebildet.

Auch das Trauma seiner Kindheit verkleinerte er, jene Verfolgungen, Prügel 
und täglichen Konfrontationen mit einem virulenten Antisemitismus, die ihm 
das Gefühl eines Ausgestoßenen vermittelten. Einem Reporter der Fürther 
Nachrichten sagte er 1958: »Es scheint so, dass mein Leben in Fürth verlief, ohne 
bleibende Eindrücke zu hinterlassen.« Ähnlich äußerte er sich auch in vielen 
anderen Interviews. »Dieser Teil meiner Kindheit kann nicht als Schlüssel für 
irgendetwas bezeichnet werden«, meinte er etwa 1971, »ich lebte nicht mit dem 
Bewusstsein, unglücklich zu sein. Was vorging, nahm ich eigentlich gar nicht 
wahr. So ernst erscheinen Kindern diese Dinge nicht.«12 

Kissingers Freunde aus jenen Jahren bezeichnen solche Äußerungen als Akt 
der Verleugnung und Selbsttäuschung. Einige von ihnen sehen in dieser Flucht 
vor der Erinnerung einen Schlüssel für seine legendäre Unsicherheit. Aus dem 
Kind, das vorgeben musste, ein anderer zu sein, damit es Fußballspiele besu-
chen konnte, wurde ein für Ränkespiel und Selbsttäuschung empfänglicher Er-
wachsener, immer auf der Jagd nach Anerkennung bei politischen und sozialen 
Gönnern – so meinen sie.
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Paula Kissinger sprach wesentlich offener über das Trauma der Nazi-Ära. 
»Unsere Kinder durften nicht mit den anderen spielen, sie blieben im Garten 
unter sich. Sie liebten den Fußball, vor allem Henry, doch die Spiele in Nürn-
berg waren für sie tabu.« Besonders war ihr die klägliche Furcht und Verwir-
rung der Kinder in Erinnerung, wenn die Nazijugend aufmarschierte und die 
Juden verhöhnte. »Die Hitlerjugend, der fast alle Kinder in Fürth angehörten, 
marschierte singend und in Uniform durch die Straßen. Henry und sein Bru-
der beobachteten das und konnten nicht verstehen, warum sie kein Recht besa-
ßen, das zu tun, was die anderen taten.13 

»Der Antisemitismus gehörte zu Bayern, er hat nicht erst mit Hitler begon-
nen«, sagt Menachem Lion. »Wir hatten, wenn überhaupt, nur sehr wenig 
Kontakt zu nichtjüdischen Kindern. Wenn wir sie die Straße entlangkommen 
sahen, hatten wir bereits Angst. Was wir erlebten, kann sich heute kaum noch 
jemand vorstellen, doch damals nahmen wir das als gegeben hin. Es gehörte 
zum Leben wie die Luft, die wir atmeten.«

Ähnlich traumatische Erinnerungen haben auch andere Freunde aus der 
Kindheit. Werner Gundelfinger: »Wir durften nicht ins Schwimmbad, zum 
Tanz oder ins Restaurant. Wir konnten nirgendwo hingehen, ohne das Schild 
›Für Juden verboten‹ zu erblicken. Das sind Dinge, die für immer im Unterbe-
wusstsein haften.« Frank Harris: »Wir alle wuchsen mit einem gewissen Min-
derwertigkeitsgefühl auf.« Otto Pretsfelder: »Man kann nicht aufwachsen, wie 
wir das mussten, und unberührt bleiben. Jeden Tag gab es Schmierereien an den 
Häuserwänden, antisemitische Äußerungen, und man wurde mit schmutzigen 
Namen belegt.«14 

Am schwersten war das Anwachsen des Nazismus für Paula Kissinger zu er-
tragen. Ihr Ehemann Louis war verwirrt, beinahe gelähmt, sprachlos. Paula aber 
sah mit wachem Sinn, was da vorging, und es schmerzte sie zutiefst. Sie war die 
Gesellige in der Familie, die lebhafte Frau mit vielen nichtjüdischen Freunden, 
die es im Sommer liebte, täglich im Leutershausener Freibad zu schwimmen. 
Als ihre Freunde sie zu meiden begannen, als man den Juden das Betreten des 
Bades untersagte, wurde ihr klar, dass es für ihre Familie in Deutschland keine 
Zukunft gab.

»Es war meine Entscheidung«, sagte sie später, »und ich traf sie wegen der 
Kinder. Ich wusste, dass es für sie kein Leben sein würde, wenn wir dablieben.« 
Eine Cousine von ihr war bereits vor Jahren in die USA ausgewandert und lebte 
in Washington Heights, einer Siedlung in der Upper West Side von Manhattan, 
New York. Obwohl sich die beiden nie gesehen hatten, schrieb Paula ihr 1935 – 
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unmittelbar nach Verabschiedung der Nürnberger Gesetze – und fragte an, ob 
Heinz und Walter wohl bei ihr leben könnten. Nein, lautete die Antwort der 
Cousine, die Kinder allein nicht, sondern die ganze Familie Kissinger solle emi-
grieren.

Paula hing sehr an ihrem Vater, der später an Krebs sterben sollte. Sie wollte 
ihn nicht verlassen. Doch im Frühjahr 1935 wurde ihr klar, dass keine andere 
Wahl blieb. Die Cousine hatte bereits die nötigen Affidavits für das Einreisevi-
sum in die USA geschickt, und die Papiere für die Emigration aus Deutschland 
lagen vollständig vor. 

Ein letztes Mal fuhr die Familie Kissinger nach Leutershausen, um Paulas 
Vater und die Stiefmutter zu besuchen. »Ich hatte meinen Vater niemals zuvor 
weinen sehen«, erinnert sich Kissinger, »doch jetzt, als er seinem Schwiegerva-
ter Lebewohl sagte, flossen die Tränen. Das hat mich mehr als alles andere er-
schüttert. Urplötzlich wurde mir klar, dass wir in große und unwiderrufliche 
Geschehnisse verwickelt waren. Zum ersten Mal erlebte ich, dass mein Vater 
hilflos war.«

Der junge Kissinger war bereit zur Abreise. Die Familie Lion war im März 
nach Palästina emigriert. Eine Woche vor der Abfahrt hatten sie ihre Wohnung 
verkauft, Heinz Lion wohnte diese letzten Tage bei den Kissingers. Die beiden 
Jungen sprachen über ihre Trennung, über das Verlassen Deutschlands und 
fragten sich, ob sie wohl jemals zurückkehren würden. Beim Abschied sagte 
Lions Vater zum jungen Heinz Kissinger: »Eines Tages wirst du in deinen Ge-
burtsort zurückkommen, und du wirst keinen Stein mehr auf dem anderen vor-
finden.« Nachdem die Lions abgereist waren, gab es für Kissingers kaum noch 
einen Grund zum Bleiben. »Damals erlebte er zum ersten Mal wirkliche Ein-
samkeit«, erinnerte sich seine Mutter.

Am 20. August 1938, knapp drei Monate vor der Kristallnacht, da ein auf-
gebrachter Mob ihre Synagoge und die meisten anderen jüdischen Einrichtun-
gen in Deutschland zerstören sollte, verließen die Kissingers Fürth und reisten 
via London – wo sie zwei Wochen bei Verwandten Station machten – nach 
Amerika. Henry war 15 Jahre alt, sein Bruder Walter 14, sein Vater 51 und seine 
Mutter 37 Jahre.

Das Packen war eine leichte Aufgabe: Obwohl sie die nötigen Gebühren für 
die Mitnahme ihrer Habe aus Deutschland bezahlt hatten, durften sie nur ei-
nige Möbel mitnehmen und so viel an persönlichen Dingen, wie in einen gro-
ßen Reisekoffer passte. Louis musste seine Bücher zurücklassen, und nur eine 
kleine Summe Taschengeld war ihnen mitzunehmen erlaubt.
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Kissinger sollte zurückkehren, sowohl als Soldat wie als Staatsmann. Im De-
zember 1975 lud die Stadt Fürth den Außenminister der USA zusammen mit 
seinen Eltern zur Entgegennahme der Goldenen Medaille für hervorragende 
Bürger der Stadt ein. Im Beisein des deutschen Außenministers Hans-Dietrich 
Genscher überreichte Bürgermeister Kurt Scherzer die Auszeichnung. Ein Chor 
der ehemaligen Schule begleitete die Zeremonie – jener Schule, die einst die 
Kissinger-Jungs ausgeschlossen hatte. Die Dankesworte des Geehrten waren 
kurz und vermieden jede Erwähnung der Schrecken, die die Familie 1938 zur 
Flucht gezwungen hatten. Als man ihn zur Besichtigung jener Stadtteile einlud, 
wo er einst Fußball gespielt, die Thora gelernt und Prügel der Hitlerjugend ein-
gesteckt hatte, lehnte Kissinger höflich ab.

»Meine Erinnerungen an Fürth sind nicht gerade glorreich«, sagte er später 
zu Journalisten, »ich bin hauptsächlich wegen meiner Eltern hergekommen. Sie 
haben die Zuneigung zu dieser Stadt niemals aufgegeben.« Der Vater schien 
dies zu bestätigen. Während eines Essens mit den wenigen noch lebenden Für-
ther Freunden zitierte er Euripides und sagte: »An diesem Tag vergessen wir alle 
schlimmen Erinnerungen.« Die Mutter allerdings vergaß nichts. »Ich war an 
diesem Tag bis ins Herz getroffen, doch ich sagte nichts«, erinnerte sie sich. »Ich 
wusste nämlich in meinem Herzen, dass sie uns wie alle anderen vergast hätten, 
wenn wir dageblieben wären.«15 

An der wieder errichteten Synagoge, die die Kissingers einst besucht hatten, 
befindet sich heute eine Gedenktafel mit folgender Inschrift: »Am 22. März 
1942 wurden 33 Waisenkinder als letzte Bewohner dieses Gebäudes zusammen 
mit ihrem Lehrer Dr. Isaak Hallermann nach Izbica in den Tod geschickt.«

Bei ihrem Besuch im Jahre 1975 gingen die Kissingers auch zum Grab von 
Falk Stern. Er hatte sich glücklich schätzen können, denn er starb noch vor Be-
ginn des Holocaust in seinem Vaterhaus. Wenigstens 13 enge Verwandte Kissin-
gers aber wurden in die Gaskammern geschickt oder kamen in Konzentrations-
lagern um, darunter auch Sterns Frau.

Ein Grund für ihr Sterben war nach Kissingers Meinung die Tatsache, dass 
sie sich alle als loyale deutsche Bürger betrachtet hatten. Sowohl Großvater 
 David als auch Großonkel Simon vertraten die Ansicht, die Familie müsse die 
Nazi-Ära überstehen, diese werde vorübergehen. Erst nach der Kristallnacht 
emigrierte auch David und ging zu seinem Sohn Arno (Louis Kissingers Bruder) 
nach Schweden. Simon hingegen weigerte sich auch nach der Kristallnacht, 
Deutschland mit seiner Familie zu verlassen. Hier sei man stets gut zu den Juden 
gewesen, meinte er. Deshalb müsse man jetzt im Land bleiben und die weniger 


